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      Lady Charlotte Ashbourne steht am Rand des Ruins; das Vermögen ihrer Familie wurde vom geheimnisvollen, düsteren Duke of Ravenscroft, Grant Tilbury, erbarmungslos an sich gerissen. Aus Verzweiflung geboren, schwört Charlotte, Ehre und Vermögen ihrer Familie von dem Mann zurückzufordern, der sie ins Unglück stürzte.

      Grant Tilbury, ein berüchtigter Wüstling, genießt ein Leben voller Laster und Muße—ohne jede Absicht, sich jemals zu binden. Als er jedoch der temperamentvollen, bildschönen Lady Charlotte begegnet, ist seine Neugier geweckt. Unfähig, der Herausforderung zu widerstehen, macht er ihr einen unanständigen Vorschlag. Charlotte wittert die Chance zur Rache und schmiedet einen kühnen Plan: Sie nimmt sein Angebot an, lässt ihn sich in sie verlieben, bringt ihn zu Fall—und bricht ihm schließlich das Herz, wie er es mit ihrer Familie getan hat.

      Doch während der Zauber der Weihnacht sein Netz webt, beginnen die Grenzen zwischen Schein und Wirklichkeit zu verschwimmen. Unerwartet fühlt Charlotte sich zu Grant hingezogen und entdeckt Tiefen und Verwundbarkeiten in ihm, die sie nie vermutet hätte. Auch Grant gerät in den Bann von Charlottes Feuer und unbeugsamem Willen—und findet sich in Gefühlen verstrickt, denen er abgeschworen zu haben glaubte.

      Als Geheimnisse ans Licht kommen und ihr Spiel mit den Herzen eine überraschende Wendung nimmt, werden die Festtage zur Kulisse eines leidenschaftlichen Kräftemessens. Wird Charlottes Rache von einer Liebe hinweggefegt, die sich nicht leugnen lässt? Kann der verwegene Duke Erlösung in den Armen der Frau finden, die ihn zu stürzen suchte? Während ihre Herzen sich verflechten und der wahre Geist der Weihnacht sein Wunder wirkt, entscheidet sich ihr Schicksal. Wird Charlotte dem Duke für immer Lebewohl sagen—oder triumphiert die Liebe auf die unerwartetste Weise?
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      Die winterliche Stille legte sich schwer über Riverwood Manor, als hätte der Schnee selbst jedes Geräusch verschluckt. Selbst das Knistern des Feuers in der großen Halle wirkte gedämpft; seine Wärme vermochte die Kälte kaum zu vertreiben, die Lady Charlotte Ashbourne bis in die Knochen kroch.

      Sie stand am Fenster, die hellen Augen auf die schneebedeckte Landschaft gerichtet. Die Flocken wirbelten und tanzten – schön und doch erbarmungslos kalt – ein Spiegel der Trostlosigkeit, die sich in ihr festgesetzt hatte. Zarte Züge, einst Inbegriff von Anmut und Wärme, trugen nun den Ausdruck von Zorn und stählernem Willen. Eine feine Furche auf ihrer Stirn verriet die Last, die sie trug.

      »Wie tief wir gefallen sind«, murmelte sie und fuhr mit den behandschuhten Fingern die zarten Eisblumen am Fensterglas nach. Einst war Riverwood ein Ort glanzvoller Bälle gewesen, erfüllt vom Klang heiteren Gelächters. Die Dienerschaft war geschäftig ein- und ausgegangen; in jedem Kamin loderte ein Feuer gegen die Kälte. Die dröhnende, fröhliche Stimme ihres Vaters hatte die Räume erfüllt.

      Jetzt blieben nur Schatten und Schweigen. Um seinen Prunk und seine Wärme gebracht, stand Riverwood wie die leere Hülle seiner selbst da – von den grausamen Winden des Schicksals gezeichnet. Wie kahle Bäume im tiefsten Winter war ihre Familie bloßgelegt; ihre Wurzeln verdorrten unter der Last von Skandal und Ruin.

      Charlottes Herz verkrampfte bei der Erinnerung an glücklichere Tage – als sie durch den großen Ballsaal schwebte, die Seide ihres Kleides über den Boden strich und ihr Vater sie lachend herumwirbelte. Sie meinte, die Herdwärme zu spüren, die Familie versammelt, die Gesichter im Licht erhellt, von Liebe und Zufriedenheit verklärt. Die Erinnerung war zu süß – und zu schmerzhaft.

      All das war von der kalten Berechnung eines einzigen Mannes fortgerissen worden.

      Die Bilder schnitten durch sie hindurch – zu süß, um sie zu ertragen, und doch unauslöschlich. Ihre Brust schnürte sich zusammen, bis ihr der Atem knapp wurde; dann loderte die Wut auf und verbrannte die Teilnahmslosigkeit mit ihrer grellen Hitze. Sie hieß den Zorn willkommen, die Flammen des Entschlusses, die nach ihrem Sturz in ihr wurzelten.

      Dies würde nicht das Ende ihrer Familie sein. Nicht, solange sie die Kraft besaß, zu kämpfen.

      Charlotte hob das Kinn und verengte die Augen gegen die Winterweite. Sollten die kalten Winde heulen – sie würde dem Sturm trotzen und siegreich daraus hervorgehen, komme, was wolle. Ihr Blick glitt zu dem Porträt ihres Vaters über dem Kaminsims, dessen vertraute Züge sowohl Trost spendeten als auch schmerzlich mahnten. Ein Stich der Schuld durchzog ihr Herz, schwer wie eine Last auf ihren Schultern.

      »Vergib mir, Vater«, flüsterte sie. »Ich hätte mehr tun sollen.«

      Doch Reue änderte kein Schicksal. Charlotte wusste, dass sie nach vorn blicken musste. Sie hatte einen Plan – seit Monaten schmiedete sie ihn. Der Herzog von Ravenscroft, Grant Tilbury, hielt sich für unantastbar, gedeckt von Reichtum und Einfluss. Doch jeder Mann hatte Schwächen. Man musste sie nur finden. So sammelte sie sorgfältig Informationen und fügte Gerüchte sowie getuschelte Geheimnisse aneinander.

      Er würde bezahlen für das, was er ihrer Familie angetan hatte. Sie würde ihn entlarven. Die Gesellschaft sollte sehen, was er war – ein Schurke, der sich als Edelmann verkleidete.

      Ihre Finger krampften sich zu Fäusten; die Nägel bohrten sich in das weiche Fleisch ihrer Handflächen. Sie würde nicht ruhen, ehe ihre Rache vollbracht war. Der Herzog würde bezahlen.

      Sie wandte sich vom Fenster ab; ihre Röcke raschelten sacht, als sie die kalten Schatten des Zimmers verließ. Durch stille, leere Korridore trugen ihre Schritte, das Echo auf den Dielen klang wie eine Erinnerung. Riverwood, wie ihre Familie, war seiner Schönheit beraubt.

      Sie stieß die Tür zum kleinen Salon auf und hielt inne. Ihr Herz zog sich bei dem Anblick schmerzhaft zusammen. Ihre Mutter, Lady Chatsworth, einst lebhaft und strahlend, saß zusammengesunken in einem verblichenen Samtsessel; die Hände fest ineinander gekrallt. Die rosigen Wangen waren eingefallen, das Leuchten aus ihren Augen gewichen. Auch der Raum selbst hatte seinen Glanz verloren; die Möbel waren abgenutzt, die Vorhänge dünn.

      »Mama«, grüßte Charlotte leise und setzte sich neben das Feuer zu ihr. »Wie fühlst du dich heute?«

      Ihre Mutter hob den Blick; müde Augen trafen Charlottes. »Ich fürchte um unsere Zukunft, mein Kind«, seufzte sie, während ihre Hände im Schoß zitterten. »Die Schulden wachsen, und wir mussten weitere Bedienstete entlassen. Ich weiß nicht, wie lange wir noch durchhalten können.«

      Charlotte drückte die Hand ihrer Mutter, als könnte sie ihr Kraft einflößen. »Wir finden einen Weg, Mama. Ich verspreche es.«

      Ihre Mutter schüttelte den Kopf; ein humorloses Lächeln huschte über ihre Lippen. »Dein Optimismus ehrt dich, mein Schatz, doch ich fürchte, er ist fehl am Platz. Wir stehen am Rand des Verlusts – und ich ertrage den Gedanken nicht, dass du und dein Bruder noch mehr leiden müsst als ohnehin schon – für die Fehler deines Vaters.«

      Bei der Erwähnung des Vaters flackerte Wut in Charlotte auf, doch sie zwang sie nieder und konzentrierte sich darauf, ihre Mutter zu stärken. »Das werde ich nicht zulassen, Mama. Ich habe einen Plan, und ich werde ihn ausführen. Der Herzog von Ravenscroft wird nicht ungeschoren davonkommen.«

      »Du meinst, ein Plan rettet uns?« Die Stimme der Mutter schwankte; mehr Anklage als Bitte lag in ihren Worten.

      Charlotte stockte kurz; der Widerspruch blieb ihr im Halse stecken. Einen Herzschlag lang kroch Zweifel in ihr hoch; sie schluckte ihn hinunter und härtete den Blick. »Ja, Mama. Ich habe einen Plan«, sagte sie – wie ein Gelübde. In Gedanken reihten sich bereits die Schritte aneinander, die sie gehen musste: Geheimnisse, die es zu lüften galt; Bündnisse, die möglicherweise zu schmieden waren. Doch sie behielt diese Gedanken für sich – kein Fehltritt durfte sie verraten.

      »Charlotte, du darfst nicht.« Die Augen der Mutter weiteten sich; sie umklammerte Charlottes Hand. »Der Herzog ist mächtig. Ich will nicht, dass du dich in Gefahr begibst – oder deinen Ruf beschädigst. Er ist alles, was dir bleibt. Und dein Vater … ganz ohne Schuld war er nicht. Ohne seine Taten –«

      »Ich werde vorsichtig sein«, beschwichtigte Charlotte, doch ihr Entschluss stand fester denn je. Sie würde nicht weichen – ganz gleich, was es kostete.

      Lady Chatsworth suchte lange im Gesicht ihrer Tochter, als wolle sie einen Funken von Zögern oder Zweifel finden. Da sie nichts dergleichen entdeckte, entwich ihr ein schwerer Seufzer; die Schultern sanken in stiller Ergebung.

      »Ich fürchte, ich kann dich nicht abbringen«, murmelte sie – Sorge und ein Hauch Stolz mischten sich in ihre Stimme. »Du warst schon immer eigensinnig, mein Mädchen.«

      »Ich habe von dir gelernt, Mama«, erwiderte Charlotte mit einem sanften Lächeln und dachte an all die Male, als ihre Mutter sie wegen ihres Starrsinns getadelt hatte.

      Einen Moment lang flackerte etwas von der Frau auf, die Edith Ashbourne, Lady Chatsworth, einst gewesen war; doch die Schwere der Gegenwart löschte es rasch. »Versprich mir nur, nichts Unbedachtes zu tun«, flüsterte sie. »Ich könnte es nicht ertragen, auch dich zu verlieren.«

      Charlotte beugte sich vor und hauchte ihrer Mutter einen Kuss auf die Stirn. »Ich verspreche es, Mama. Ich werde alles wieder gutmachen.«

      Schritte polterten den Flur entlang und unterbrachen sie. Henry stürmte herein, außer Atem, mit geröteten Wangen vor Aufregung. Ein Brief flatterte in seiner Hand, als er es ihnen hinhielt; seine Stimme überschlug sich vor der Neuigkeit, die er brachte.

      »Mutter, Charlotte«, rief er und eilte auf sie zu. »Ihr werdet nicht glauben, was angekommen ist!«

      Mit dreizehn verkörperte Henry reine Zuversicht; seine übersprudelnde Begeisterung bildete einen scharfen Kontrast zu der düsteren Stimmung, die seit Monaten über Riverwood Manor lag. Trotz allem musste Charlotte bei seinem Eifer lächeln, auch wenn ihr Herz schmerzte wegen der Bürde, die er nun als Earl von Ashbourne trug.

      »Was ist es, Henry?«, fragte sie und strubbelte ihm das blonde Haar. »Was ist gekommen?«

      Er streckte ihr das Pergament entgegen; sein Grinsen drohte, sein Gesicht zu sprengen. »Deine Rückkehr in die Gesellschaft. Der erste Schritt, unseren Namen wieder zu erheben: eine Einladung zum Weihnachtsball des Herzogs von Ravenscroft.«

      Charlotte erstarrte; ihr Blick haftete an der Einladung. Ihre Finger schwebten über dem schweren Vellum, als sie die kühne Signatur des Herzogs erblickte. Die Welt schien sich zu verengen; das Knistern des Feuers verklang, der leise Aufschrei ihrer Mutter wurde kaum mehr als ein Hauch – da stand der Name, der ihre Träume heimsuchte: Grant Tilbury, Herzog von Ravenscroft. Der Mann, der das Vermögen und den Ruf ihrer Familie zerstört hatte. Der Mann, den sie zu Fall bringen wollte.

      Und er hatte die Dreistigkeit, sie zu seinem Ball einzuladen?

      Ihre Mutter rang nach Luft; die Hand fuhr erschrocken an den Mund. »Der Herzog von Ravenscroft? Er lädt uns—nach allem, was er uns angetan hat? Warum?«

      Charlottes Gedanken überschlugen sich. War es ein grausamer Scherz – ein Triumph? Oder eine Falle, um sie in seinen Griff zu locken und das zu vollenden, was er begonnen hatte? Hatte er nicht bereits ihr Geld, Silber und Geschmeide an sich gerissen? Er hatte sie gezwungen, alles Wertvolle zu verkaufen; sie waren verarmt. Henrys Schulbildung konnten sie sich nicht mehr leisten – und am Ende hatte das Herz ihres Vaters versagt. Was konnte dieser Teufel ihnen noch antun?

      Plötzlich erkannte sie es. Dies war die Gelegenheit, auf die sie gewartet hatte. Die Chance, ihren Plan in die Tat umzusetzen.

      Langsam legte sich ein Lächeln auf ihr Gesicht; in ihren Augen glomm neue Entschlossenheit. »Aber Mama«, sagte sie zuckersüß, »es ist doch lediglich eine Einladung zu einem Ball. Und wer wären wir, ein so großzügiges Angebot Seiner Gnaden auszuschlagen?«

      Henrys Stirn legte sich in Falten; er ahnte die Unterströmung im Raum nicht. »Heißt das … du gehst hin?«, fragte er hoffnungsvoll.

      Charlotte nahm ihm die Einladung aus der Hand; ihre Finger zitterten leicht, als sie über das elegante Schriftbild strichen. »Ja, Henry«, sagte sie, den Blick fest auf den Namen des Herzogs geheftet. »Wir gehen hin. Und ich werde dem Herzog von Ravenscroft zeigen, was geschieht, wenn man sich mit den Ashbournes anlegt.«

      Charlotte war dem Herzog nie begegnet, doch die Gerüchte zeichneten ein deutliches Bild: ein Mann von eindringlicher Präsenz, groß und breitschultrig, mit dunklem Haar und grauen Augen, die einem bis auf die Seele zu sehen schienen. Verhängnisvoll schön, hieß es, mit einem Charme, der selbst die Vorsichtigsten entwaffnen konnte.

      Doch sie wusste: Unter dem bezaubernden Äußeren lag Eis. Der Herzog war berüchtigt für rücksichtslose Geschäfte und dafür, Gegner ohne Zögern zu zermalmen – kühl, berechnend, seinen Widersachern stets einen Schritt voraus.

      Und nun hatte er ihre Familie zugrunde gerichtet.

      Ein müder Seufzer der Mutter holte Charlotte aus ihren Gedanken. »Charlotte, mein Kind, ich weiß, du meinst es gut«, sagte sie, »aber vielleicht ist dies ein Kampf, den es nicht zu kämpfen lohnt. Der Herzog ist zu mächtig, zu gut vernetzt. Was kannst du gegen ihn ausrichten?« Sie griff nach Charlottes Hand. »Wäre deine Zeit nicht besser darauf verwendet, einen Ehemann zu finden?«

      Charlotte schüttelte den Kopf. »Kein Gentleman will mich jetzt noch, und das weißt du.« Sie drückte die Hand ihrer Mutter. »Aber sorge dich nicht. Wir können kämpfen, Mama. Ich zeige ihm, dass man unsere Familie nicht verhöhnt. Wir haben Vater verloren, ja – doch wir haben noch Stolz und Würde. Das lasse ich mir nicht nehmen. Wir werden den Ball besuchen—und jede andere Einladung, die uns erreicht.«

      Tränen traten ihrer Mutter in die Augen; sie zog Charlotte fest an sich. »Mein tapferes Mädchen«, flüsterte sie mit brüchiger Stimme. »Dein Vater wäre so stolz auf dich.«

      Charlotte blinzelte ihre eigenen Tränen fort; mit jedem Atemzug härtete sich ihr Entschluss. Sie erhob sich, das Herz schwer ob dessen, was vor ihr lag. Sie würde dem Herzog entgegentreten, seine Vergehen offenlegen und die Ehre ihrer Familie wiederherstellen. Doch zuerst musste sie sich rüsten.

      In ihre Gemächer zurückgekehrt, setzte sich Charlotte an den Schreibtisch; ihre Gedanken eilten voraus. Sie nahm ein Blatt Pergament zur Hand, tauchte die Feder in Tinte und begann einen Brief an Lady Arabella Fitzwilliam, ihre engste Freundin und Vertraute.

      Meine liebste Arabella,

      ich schreibe dir in einer Angelegenheit von größter Wichtigkeit. Der Herzog von Ravenscroft hat uns alles genommen, und ich kann nicht länger tatenlos zusehen. Ich habe einen Plan, ihn zu entlarven, doch benötige ich deine Hilfe. Mir fehlen die nötigen Roben—hättest du ein Kleid, das du mir leihen könntest?

      In unverbrüchlicher Freundschaft, Charlotte

      Als sie ihren Namen setzte, regte sich der Zweifel. War Rache wirklich die Antwort? War dies der Weg, den ihr Vater gewollt hätte? Konnte sie Namen, Ehre und Vermögen tatsächlich zurückerlangen?

      Doch die Erinnerung an den gebrochenen Geist ihres Vaters, an sein Ende—und an die Verzweiflung ihrer Mutter—verdrängte die Unsicherheit.

      Mit neuem Mut siegelte Charlotte den Brief und gab ihn dem einzigen verbliebenen Hausdiener mit. Dann trat sie ans Fenster und sah dem lautlosen, silbernen Schneefall in der mondhellen Nacht nach—und wog ihr Vorhaben ab.

      Sie lächelte ihrem Spiegelbild in der Scheibe zu. Der Herzog von Ravenscroft würde bald die wahre Bedeutung von Vergeltung kennenlernen—und Charlotte würde seine Lehrmeisterin sein.

      »Grant Tilbury, Herzog von Ravenscroft – du hast uns alles genommen«, flüsterte sie in die Nacht. »Nun werde ich es mir zurückholen. Und du wirst den Tag verfluchen, an dem du die Ashbournes herausgefordert hast.«
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      Grant Tilbury, Herzog von Ravenscroft, klemmte sich den Nasenrücken zwischen Daumen und Zeigefinger, während er aus dem Fenster seines Arbeitszimmers blickt. Die Last seiner Verpflichtungen drückt auf ihn wie eine körperliche Kraft und drohte, seinen Geist vollends zu zerbrechen.

      »Zum Teufel noch einmal«, murmelte er und wandte sich wieder seinem mit Papieren übersäten Schreibtisch zu. Kontobücher, Gesuche der Pächter und Finanzaufstellungen bildeten ein Labyrinth von Verpflichtungen, das kein Ende zu nehmen schien.

      Er hob den neuesten Brief seines Verwalters auf und überflog den Inhalt mit gerunzelter Stirn. Wieder eine magere Ernte, wieder Familien, die ihre Pacht kaum begleichen konnten. Die Kassen des Gutes waren bereits bis an die Grenze beansprucht. Wenn es so weiterging, wäre er gezwungen, alte Schulden einzutreiben, die man seiner Familie seit Jahren schuldete – Schulden, die andere ins Verderben stürzen würden.

      Er stieß einen frustrierten Atem aus. »Was soll ich denn tun, Vater?«, fragte Grant in die Leere des Zimmers, seine Stimme von Bitterkeit durchzogen. »Ihr habt mir kaum eine andere Wahl gelassen, als den Schurken zu spielen.«

      Er konnte beinahe das sorglose Lachen seines Vaters hören und sah förmlich, wie dieser mit einer wegwerfenden Handbewegung alle Sorgen um die wachsenden Schulden beiseitegeschoben hätte. Nun lasteten eben jene Schulden schwer auf Grants Schultern – gemeinsam mit der Verantwortung für Hunderte von Menschen, deren Lebensunterhalt vom Wohlergehen Ravenscrofts abhing. Es war alles andere als einfach gewesen, das Gut am Laufen zu halten, doch durch schiere Willenskraft war es ihm gelungen. Er hatte die Familienkasse stabilisiert, doch es blieb noch viel zu tun.

      Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen düsteren Gedanken. »Herein«, rief er und richtete sich auf.

      Sein Butler erschien und sah entschuldigend drein. »Verzeiht, Euer Gnaden, aber der Herzog von Hargate wünscht, Euch zu sprechen.«

      Grant unterdrückte ein Seufzen. Johnathan Seton gehörte zu den wenigen Männern, die er als Freund betrachtete, doch heute war ihm nicht nach Gesellschaft. Andererseits – vielleicht würde eine Ablenkung ihm guttun.

      »Führt ihn herein.«

      Wenige Augenblicke später trat Hargate ins Arbeitszimmer, sein gewohntes spöttisches Lächeln auf den Lippen. »Ravenscroft, Ihr seht entsetzlich aus. Sagt mir nicht, dass Ihr noch immer über diesen trostlosen Rechnungen brütet.«

      »Manche von uns nehmen ihre Pflichten ernst, Hargate«, erwiderte Grant trocken, obwohl sich seine Lippen andeutungsweise zu einem Lächeln verzogen.

      Hargate ließ sich in einen Sessel fallen und legte die Stiefel auf Grants polierte Schreibtischplatte. »Manche von uns wissen noch, wie man das Leben genießt. Wann habt Ihr dieses Mausoleum zuletzt verlassen?«

      Grants Gedanken schweiften zu dem anstehenden Ball, den er ausrichten würde. Wieder eine Pflicht. Wieder eine Maske, die er tragen müsste. »Bald werde ich mich der Gesellschaft zeigen. Mein Weihnachtsball rückt näher.«

      »Ah ja, Euer alljährlicher Versuch, zu beweisen, dass Ihr Euch nicht völlig zum Einsiedler gemacht habt«, spottete Hargate. »Hat Euch irgendeine heiratsfähige junge Dame ins Auge gestochen?«

      Grant schnaubte. »Ihr wisst, dass ich für derlei Albernheiten keine Zeit habe. Das Gut⁠—«

      »—braucht Euch, ja, ich weiß«, schnitt Hargate ihm das Wort ab. »Aber Ihr nützt niemandem, wenn Ihr Euch in ein frühes Grab arbeitet. Früher oder später werdet Ihr einen Erben brauchen.«

      So ungern Grant es zugab, hatte sein Freund nicht ganz Unrecht. Die ständige Anspannung forderte ihren Tribut; sie fraß ihn von innen auf und ließ ihn leer und abgesondert zurück.

      »Vielleicht habt Ihr recht«, gab er widerwillig zu. »Eine kurze Atempause würde mir womöglich guttun.«

      Hargates Blick begann vor Triumph zu glänzen. »So gefällt Ihr mir schon besser. Was haltet Ihr davon, wenn wir Eure Keller plündern und Euch daran erinnern, was Vergnügen eigentlich bedeutet?«

      Einen Moment lang war Grant versucht abzulehnen. Doch als sein Blick auf den Papierstapel vor ihm fiel, regte sich in ihm ein Funke Aufbegehren gegen die Ketten der Pflicht, die ihn so unerbittlich hielten.

      »Sehr gut«, sagte er schließlich und erhob sich aus seinem Stuhl. »Aber nur eine Flasche. Danach kehre ich an die Arbeit zurück.«

      Als sie das Arbeitszimmer verließen, warf Grant dem Schreibtisch einen letzten Blick zu. Die Bürde würde auch morgen noch dort liegen, doch für den Augenblick gestattete er sich eine kurze Atempause von der Last seines Titels.

      Grant und Hargate gingen den von Kerzen erleuchteten Korridor hinab zu den Kellergewölben unter Ravenscroft Manor, und mit jedem Schritt wurde die Luft kühler. Flackernde Schatten huschten über die Steinwände, und Grant spürte ein ungewohntes Gefühl in seiner Brust – eine Leichtigkeit, so fremd, dass sie ihn beinahe beunruhigte. Er erkannte sie als Erleichterung, so flüchtig sie auch sein mochte: eine vorübergehende Befreiung von den endlosen Forderungen des Gutes.

      »Vorsicht, Ravenscroft«, neckte Hargate mit einem breiten Grinsen. »Wenn Euch jemand lächeln sieht, könnte das Gerücht aufkommen, der Herzog von Ravenscroft sei weich geworden.«

      Grant hob eine Braue, und ein kaum wahrnehmbares Lächeln zuckte an seinen Mundwinkeln. »Ich fürchte um meinen Ruf, sollte das öffentlich werden.«

      Unten im Keller empfing sie der reiche Duft von altem Holz und Wein. Reihe um Reihe von Flaschen ruhten ordentlich in Racks, jede mit Jahrgang, Weinberg und Herkunft beschriftet. Einige dieser Flaschen reiften bereits seit der Zeit seines Großvaters – Ravenscrofts Vermächtnis, in Glas gebannt.

      Hargates Blick glitt mit unverhohlener Vorfreude über die Regale. »Ah, Ihr habt den guten Bestand also hier unten versteckt«, sagte er und wählte eine staubige Flasche mit zufriedener Miene aus. »Diese nehmen wir. Für uns kommt kein verwässertes Tafelweinchen infrage.«

      Grant beobachtete, wie sein Freund gleich noch eine zweite Flasche an sich nahm, und fühlte sein Herz unvermutet leicht werden. Er hatte beinahe vergessen, wie anders sich alles in der Gesellschaft eines Freundes anfühlte. Hier, in der gedämpften Wärme des Kellers, konnte er fast so tun, als lastete der Titel nicht auf ihm, als hätte die Welt jenseits dieser Mauern keinerlei Anspruch an ihn.

      Sie begaben sich in die Bibliothek und ließen sich in den schwarzen Ledersesseln vor dem Kaminfeuer nieder. Hargate schenkte den Wein ein – ein tiefes Rot, das im Widerschein der Flammen schimmerte – und reichte Grant ein Glas.

      »Auf gelinderte Bürden, wenn auch nur für eine Nacht«, prostete Hargate und hob sein Glas.

      Grant stieß mit ihm an, ein seltenes Lächeln auf den Lippen. »Auf Freunde, die es sich zur Aufgabe gemacht haben, mich an die Bedeutung von Müßiggang zu erinnern.«

      Einen Augenblick lang tranken sie schweigend und kosteten die vollmundige Tiefe des Weins, während unausgesprochene Kameradschaft schwer in der Luft hing. Die Wärme des Alkohols breitete sich in Grants Körper aus und löste die Spannung, die sich seit dem Morgen in seiner Brust zusammengezogen hatte.

      »Sagt mir, Hargate«, begann Grant schließlich und durchbrach die angenehme Stille. »Seid Ihr einzig und allein nach Ravenscroft gekommen, um mich aus meiner Einsamkeit zu schelten, oder verfolgt Euer Besuch noch einen anderen Zweck?«

      Hargate lehnte sich zurück, in seinen Augen funkelte es verräterisch. »Ich wusste, Ihr würdet früher oder später auf den Kern der Sache kommen.« Nachdenklich ließ er den Wein im Glas kreisen. »Ich bin in der Tat als Überbringer einer Einladung hier. Und bevor Ihr fragt: Nein, keine dieser verfluchten Gesellschaftseinladungen.«
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